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Die Shakeſpeare-Jungen (Shakespeare 
Boy’s) in London. 


Wenn man in London, zu Ende des Ballets, aus 
der Oper kommt, ſo iſt die Straße Haymarket mit 
einer ſolchen Menge Wagen verſperrt, daß es ſchwer 
wäre, bis zu dem ſeinigen durchzudringen, oder ſich 
beſcheiden zu Fuße zuruͤckzuziehen, wenn nicht Zeit 
und Herkommen mitten in dieſe Unordnung eine ge— 
wiſſe Ordnung gebracht hätten. Das Heraustreten 
aus der Oper hat etwas Impoſantes: kaum verlaͤßt 
eine vornehme Lady ihre Loge, ſo wird ihr Name 
und Titel mit lauter Stimme von dem Balkon des 
Corkidors herabgerufen, und der Dienertroß, welcher 
u beiden Seiten des aͤußern Einganges aufgeſtellt 
iſt, wartet, bis der Name feiner vornehmen Gebietes 
rin zu ihnen hinabſchallt. Sogleich ſpringt ein klei⸗ 
ner, haͤßlicher, ſchmutzig gekleideter Menſch mir einer 
trüben und ſchmutzigen Laterne hervor, krabbelt unter 
den Wagen zwiſchen den Beinen der Pferde durch, 
erſpaͤht eine Eguipage unter hundert andern, und 
kommt zeitig wieder an die Treppe, um den Befehl 
zu empfangen, daß der Wagen vorfahren ſolle. Die 
Sprache dieſer Shakeſpeare-Jungen hat etwas Gro⸗ 
testes und Drolliges. „Ich bin Ihr Mann, Lady 
Sufanna; ich bin immer Derjenige, der Ihre Leute 
herbeiruft. — Ihre Equipage iſt da, Lady Mary; 
Ich bin Derjenige, der Ihnen dient; Sie ſind mir 
immer treu. — Ich wußte, daß Sie im Ballet nicht 
mehr bleiben würden, Miß Anna; ich habe Ihren 
Kutſcher davon benachrichtigt u. ſ. w.“ Dies find 
Proben der ziemlich vertraulichen Unterredung, zu 
der es zwiſchen einem Shakeſpeare⸗Jungen und einer 
ſtolzen Lady kommt, die von ſolch einer Sprache gar 
nicht beleidigt wird. Niemand kennt die Ariftofratie 
Londons beſſer, als dieſe Shakespeare Boy's; ſie 
nennen die Leute mit ihren Namen; fie täufchen ſich 
dabei nicht, und ſind an die Treue ihrer Patroninnen 


ſo gewoͤhnt, daß fie ſich manchmal über Mangel an 


Aufmerkſamkeit beſchweren. Zuweilen verwundern 
fie ſich auch über die Abweſenheit einer Perſon aus 
der Familie, machen laut ihre Bemerkungen daruͤber, 
und hoffen, daß ihr kein Unglück zugeſtoßen iſt. 
Sollte man wohl glauben, daß dieſe ſcheinbar ſo un— 
bedeutenden Menſchen gar nicht unwichtig ſind? daß 
ſie viele Geheimniſſe kennen? Durch ſie wird ein 
ſchriftliches Geſuch uͤberreicht, ein billet doux ges 
ſchickt abgegeben. Sie ſtehen beim Hineintreten wie 
beim Herauskommen vor dem Portal; manche Lady 
geht am Arme eines Kavaliers hinein und an dem 
ihres Gemahls wieder heraus; manche andere kommt 
mit einem Cicisbeo und verläßt mitten im Stüde 
das Schauſpiel. Sie iſt in ihrer Erwartung betro— 
gen und grollt mit Jedermannn, ſogar mit dem Sha— 
keſpeare-Burſchen, weil ſeine Langſamkeit ihr heute 
unertraͤglich ſcheint; allein er war genoͤthigt, erſt den 
Wagen und dann die Bedienten zu ſuchen, die in ei⸗ 
nem benachbarten Wirthshauſe ſind; alles das waͤhrt 
lange, und er will lieber geſcholten werden, der brave 
Menſch, als mit anſehen, wie ein Lakay feinen Po⸗ 
ſten verliert. Ich habe mehrere Perſonen nach der 
Abkunft des Namens „Shakeſpeare-Jungen“ gefragt; 
da jedoch meine Nachforſchungen vergeblich waren, ſo 
bemühte ich mich ſelbſt, den Urſprung einer ſo hoch- 
toͤnenden Benenrung zu entraͤthſeln, und fand ihn in 
Shakeſpeare's Leben. Als Shakeſpeare wegen eini⸗ 
ger Wilddiebereien, an denen er Antheil genommen, 
aus feinem Geburtsort Stradford am Avon flüchten 
mußte, kam er bekanntlich in die Hauptſtadt. Ohne 
Protektion und Hülfsquellen, wie er war, brachte 
ihn eine Art von Praͤdeſtination in die Nähe des 
Theaters. Damals begaben ſich angeſehene Leute, 
entweder der Modehuldigung oder der Entfernung 
wegen zu Pferde in das Schauſpiel. Shakeſpeare 
fing damit an, daß er waͤhrend der Vorſtellung die 
Pferde einiger Gentlemen am Zügel hielt, und fand, 


daß diefe gar nicht mühfame Arbeit für feine Be⸗ 
dürfniffe eintraͤglich genug ſey. Sein Geiſt blitzte 
bald aus dem Dunkel hervor, und man bewarb ſich 
um ſeine Dienſte. Da er ſelbſt nicht alle Pferde 
halten konnte, die ihm anvertraut wurden, organi⸗ 
ſirte er eine Kompagnie von Aſſiſtenten, und uͤbertrug 
denſelben ſein ganzes zeitheriges Amt, das er ſofort 
mit dem Buͤhnenleben vertauſchte. Die Ladies und 
Gentlemen unſerer Tage kommen in praͤchtigen Equi⸗ 
pagen zur Oper, und es giebt keine Pferde mehr zu 
halten; allein die Shafefpeare-Burfchen haben, dem 
Modewechſel und den Fortſchritten der Civiliſation ſich 
anbequemend, die Zeitalter durchſchritten, und das 
von Shakeſpeare ins Daſein gerufene Gewerbe be— 
ſteht noch heutiges Tages. Noch behaupten die 
Shakespeare Boy’s, mit ihrer Laterne in der Hand, 
etwas von der Unabhaͤngigkeit ihres Stifters; noch 
treten ſie keck mitten unter die koͤniglichen Garden, 
unter die Dienerſchaft und ihre Ladies; ja ſie bieten 
manchmal ihren Arm als Stuͤtze an. 


Ueber die natürliche und kuͤnſtliche Bil⸗ 
dung der Perlen. 


Seit langer Zeit find die Naturforſcher der Mei 
nung geweſen, die Perlen waͤren nichts anderes als 
die abortirten Eier der Auſter Meleagrina margari- 
titera. Es war dies ein Irrthum, der durch nahere 
Beachtung voͤllig widerlegt worden iſt. Der Doktor 
Baer hat ſich nach einer Menge von Experimenten 
überzeugt, daß die Perlen ſich weder in der Leber, 
noch in dem Eierſtock, noch in den inneren Organen 
der Auſter befinden. „Die Perlen befinden ſich,“ 
fagt er, „ſtets inwendig oder innerhalb des Haus⸗ 
chens der oberen Schaale, an der Stelle, wo dies 
Haͤutchen mit der Schaale verbunden iſt.“ Auch 
nimmt man in der That dort kleine geronnene Maſ— 
fen wahr, die, wenn fie auch noch keine Spur der Or⸗ 
ganiſation an ſich tragen, doch mit der Zeit eine dere 
gleichen Umbildung erleiden moͤgen. Er glaubt je⸗ 
doch, daß nur diejenigen, welche der aͤußerſten Ober⸗ 
fläche der Decke zunaͤchſt ſind, am Ende von einer 
Schicht kalkartiger Materie eingeſchloſſen werden. 
„Moͤglich,“ ſetzt der Doktor Baer hinzu, „daß dieſe 
kleinen Maſſen ſich nach Außen mit einer kalkartigen 
Materie bekleiden, und daß ſich ſo die Vertiefung 
bildet, die man bei mehreren Perlen wahrnimmt, 
waͤhrend in anderen Perlen dieſe Maſſen von derfels 
ben Materie durchdrungen und geſaͤttigt die ſoliden 
Perlen erzeugen.“ — Endlich nimmt der Doktor Baer 
noch eine andere Varietät an, die ihr Entſtehen der 
Anweſenheit fremder Korner, als Sandkoͤrner und 
dergleichen, zwiſchen der Schaale und dem Haͤutchen 
verdankt, die mit der Zeit auch eine perlenartige Be— 
kleidung bekaͤmen. Wir wollen nun noch aus dem 


Werke des Herten Cordiner über die Inſel Ceylon ans 
führen, wie die Erzeugniſſe der Perlenauſter ſich ver⸗ 
mehren laſſen. „Waͤhrend meines Aufenthaltes in 
Aripo,“ erzaͤhlt der Verfaſſer, „war ich ſehr erſtaunt, 
als ich die Chineſen, welche die Perlenfiſcherei dieſes 
Diſtriktes betreiben, die Schaalen mancher Auſter, 
die ſie gefangen hatten, leicht anbohren und ſie dann 
wieder ins Meer werfen werfen ſah. Auf meine 
Frage, was ſie damit bezweckten, antworteten mir 
dieſe gewerbfleißigen Leute, daß die Auſter, der die 
gemachte Oeffnung unangenehm ſeyn mochte, fie fo 
ſchnell als moͤglich mit der perlenartigen Materie 
wieder aus füllte, womit die inneren Seiten der bei⸗ 
den Schaalen bekleidet waͤren, und daß ſie nach die⸗ 
ſer Operation innerhalb eines Jahres darauf rechnen 
konnten, außer der gewöhnlichen Perlenzahl auch noch 
eine ſehr gut geformte halbe Perle vorzufinden. Daß 
dem ſo war, davon bin ich nachher auch zum Oef⸗ 
tern überzeugt worden. Das Werkzeug, womit ſie 
die Auſterſchaale anbohren, hat die Geſtalt einer ge⸗ 
wohnlichen Pfrieme, doch haben fie ſich ſehr zu hüten, 
daß ſie die Auſter ſelbſt nicht verletzen. 


Der Kampf auf dem Schornftein, 


Unlaͤngſt machte ein betrunkner Kaminfeger in Aber⸗ 
deen (Schottland) den Leuten einen Nachmittagſpaß. 
Der luſtige Kamerad war in feiner Trunkenheit durch 
einen Schornstein geſchlüpft, und ſtellte ſich dann auf 
den Gipfel deſſelben, fo zwar, daß er allenthalben 
ſehen und geſehen werden lonnte. Nun fing er an 
zu tanzen und die poſſirlichſten Bocksſpruͤnge zu ma⸗ 
chen, während die Straße ſich ſchnell mit einer gro⸗ 
ßen Menge von Zuſchauern fuͤllte. Darauf zog er 
ſich faſt nackt aus, blieb in dieſem Zuſtande beinahe zwei 
Stunden, während welcher Zeit er die laͤcherlichſten 
Tollheiten beging, bis er endlich anfing, ſich ſo zu 
benehmen, daß man für fein Leben fuͤrchtete. Zu 
gleicher Zeit drohte er Allen, die unter und neben 
ibm waren, Verderben, denn er warf losgeriſſene 
Ziegel nach allen Richtungen um ſich her. Die Po⸗ 
lizer erſcheint auf der Straße, aber Mephiſtopheles 
wettert ganz entſetzlich mit feinen Ziegeln unter die 
Polizei und andere Leute. Was ft zu thun? Der 
Sheriff laͤßt die Feuerſpritzen auffahren und mit Ge⸗ 
walt auf den gefährlichen Kobold ſpielen, wahrend 
beberzte Männer, um ihn zu fangen, binaufſtiege 
Der ſo Belagerte ſtand ober gefaßt mit einem — 
ßen Ziegel bewaffnet, und drohte, dem erſten Beſt 5 
der ſich zu ihm wage, den Schädel einzuſchl — 
Allein einer der Belagerer iſt fi 8 
Mann, und fängt mit demſe 
brecheriſches Gezerte an, das durch die Ankunft 


Huͤlfsmaͤnner noch vergrößert wird, zweier 


Nun denke man 


ſich einen 40 Fuß hohen Rauchfang, und 4 Männer 
auf demſelben in verzweifeltem Kampfe, den Ange⸗ 
griffenen ganz unbeſorgt um ſein und der andern Le⸗ 
ben! Der Kampf iſt zweifelhaft: ſchon neigt ſich 
der Sieg auf die Seite des Belagerten, und die Bes 
lagerer wanken, um herunterzuſtürzen und zu zer⸗ 
ſchmettern, als auf einmal die Nüchternheit endlich 
doch die Betrunkenheit gefangen nimmt. Man hat 
den Taͤnzer auf dem Dache, knebelt ihn, bindet ein 
Seil um den Körper, laͤßt ihn hinunter, wo er zu 
einem Fenſter hineingezogen wird. Den Garaus 
machte ſein Triumphzug auf die Polizei. 


. 


A i een VO TG 


Ein Berliner Buͤhnenkünſtler, mit einem Empfeh⸗ 
lungsſchreiben von Seiten des Erzherzogs Johann 
verſehen, erbat ſich Audienz beim Kaiſer Franz, um 
dieſes zu uͤberreichen. Nach den MORE N 
Paſſagen fragte ihn der Kaifer! „Nun — wie ge⸗ 
fal en Wein Alen — Majeſtaͤt!“ lautete 
die Antwort, „nachdem ich Sie geſehen, noch einmal 
ſo ſchoͤn.“ Der Kaiſer ſchwieg. Beim Abſchiede ließ 
er die Frage fallen: „Nicht wahr, Sie ſind ein ge— 
borner Berliner?“ — „Zu dienen, Ew. Majeſtaͤt!“ 
— „Na — das hab' ich gleich an den glatten Re⸗ 
den gemerkt!“ toͤnte es zurück. — Ein Prieſter bee 
ſchwerte ſich beim Kaiſer in einer Angelegenheit, die 
ſeine Beſoldung betraf. Der Kaiſer fand ſeine Be⸗ 
ſchwerde gegründet, und verſprach Abhuͤlfe. Der 
Mann begnügte ſich aber damit nicht, ſondern eiſerte 
gegen angebliche Ungerechtigkeit einer Verordnung, 
die vom Kaiſer ſelbſt herrührte. Dieſer hoͤrte Alles 
gelaſſen an. Als der Prieſter aber bereits an. der 
Thür des Salons war, ruſte er ihn plotzlich zurück, 
und fragte: „Was find Sie für ein Landsmann?“ 
— „Ew. Majeftät! ein Böhme. — „So — ich 
glaubte, ein Tyroler!“ — Bekanntlich werden dieſe 
für etwas geradezu gehalten. 


Tageskronik der Reſidenz. 


Das Feſt der 25jaͤhrigen Feier der Städteordnung 
war auch gewiſſermaßen eins der Verſohnung zwi— 
ſchen dem Ober⸗Buͤrgermeiſter von Barenſprung und 
dem Megiftrat, Anfangs zweifelte man, daß es zu 
Stande kommen werde; indeſſen Se. M. der König hatte 
fo bezuͤtigende Cabinetsordres erlaſſen, und der Wunſch, 
die Einigkeit hergeſtellt zu ſehen, wurde ſo mild aus⸗ 
geſprochen, daß ſich die Gemuͤther zur Verſohnung 
geneigt fühlten. Die gegenſeitigen Anklagen werden 
daher zuruͤckgrnommen werden. — Die Benutzung 


der allgemeinen Kriegsſchule war früher den einmal 


dazu kommandirten Offizieren faſt immer auf den 
ganzen Curſus von 3 Jabren geſtattet; da man ins 


deſſen theils Mehreren Gelegenheit geben will, fie zu 
beſuchen, theils Diejenigen, welche dieſe Anſtalt nicht 
mit dem gehörigen Eifer benntzen, durch fleißigere zu 
erſetzen wünfcht, fo werden jetzt die Offiziere, wenn 
ſie zur Uebungszeit zu ihren Regimentern zuruͤckkehren, 
nur dann für das naͤchſtfolgende Jahr wieder einbe⸗ 
rufen, wenn ſie die Anſtalt fleißig benutzt hatten. — 
Geh. Rath v. Graͤfe behandelt den jungen Prinzen 
Georg von Cumberland noch immer mit großem Auf⸗ 
ſehen. — Der Fuͤrſt Felix von Schwarzenberg 
wird dieſer Tage wieder nach Wien abgehen. Man 
ſagt, er bringe zugleich die Beſchluͤſſe unſeres Cabi— 
nets in Betreff der ſpaniſchen Angelegenheiten mit⸗ 
theilungsweiſe dahin. — Der ſchwediſche General⸗ 
conſul in Greifswald, Hr. L.. .., hat mit 300,000 
Thlrn. Bankerott gemacht, und dies hat große Ver⸗ 
luſte in Berlin verurſacht, wobei man unter andern 
das Haus A.... und W. , mit 100,000 und meh⸗ 
rere andere mit reſpektive 20,000, 10,000 und 5000 
Thlr. nennt. Der Conſul iſt entflohen, ein Seiten⸗ 
uͤck zu dem Benehmen unſers ehemaligen Conſuls 
Schmitt in Warſchau. — Man ſpricht hier ſehr viel 
von dem ſchon beruͤhmten Memorial, welches Hr. v. 
R. .., in Schwedt und Münchengraͤtz den Monarchen 
und ihren Miniſtern hat uͤberreichen laſſen, und das 
in Bezug auf Ariſtokratie und Liberalismus wahr⸗ 
haft Außerordentliches enthalten fol. Die Herftels 
lung der alten Bünfte und des Zunftzwanges gehört 
mit zu den Deſiderien, welche gedachte Schrift als 
noͤthig darſtellt, um dem Unfug der Liberalen zu fteus 
ern! — Das abgekuͤrzte Gerichtsverfahren findet uns 
ter den Juriſten immer mehr Beifall, und vermindert 
die Zahl der Bagatellprozeſſe ſo ſichtlich, daß ſeit dem 
Oktober kein folcher vor das ordentliche Gericht ge— 
kommen iſt. — Der Bau einer großen Pulvermühle 
unter den Kanonen der Feſtung Spandau und die 
Niederreißung der hieſigen, wird in den naͤchſten Jah⸗ 
ren viele Menſchen beſchaͤftigen. Es ſollen die neuen 
Muͤhlen alle Verbeſſerungen und Vervollſtaͤndigungen 
erhalten, welche die neueſten Erfahrungen gegeben 
haben. Die Verlegung der Pulvermuͤhle aus der 
Nabe der Hauptſtadt iſt übrigens kein Werk der Po⸗ 
litik, ſondern eine weiſe und nuͤtzliche Maaßregel in 
Ruͤckſicht auf die Belebtheit der Hauptſtadt und des 
Stromes, an dem ſie liegt. Die Koſten der neuen 
Mühlen find ſehr bedeutend. — Die Provinz Poſen 
wird wahrſcheinlich in den Rechtsverband der ubrigen 
Monarchie binnen Kurzem gezogen, und die alte na— 


poleoniſche Rechtsverfaſſung des Großherzogthums 


Warſchau aufgehoben werden. — Graf von Lottum, 
preußiſcher Geſandter in Neapel, iſt hier angekom⸗ 
men, nicht, wie manche Blaͤtter gemeldet, um die 
Geſandtenſtelle in Wien zu erhalten, ſondern um das 
Dienſtjub ilaum feines Vaters, des Miniſters v. Lot⸗ 
tum, hier feiern zu helfen. Als unſern fünftigen Ges 


- fandten in Wien nennt man den Grafen Maltzan. 
— Die Tochter des Generals Bertrand befindet 
ſich gegenwaͤrtig in Berlin, und wohnte unter Ande⸗ 
tem einem Balle des Prinzen Albrecht bei, wo dieſer 
Dame von allen Seiten viele Aufmerkſamkeit bewie— 
ſen wurde. Sie war mit ihren Aelteru auf St. He⸗ 
lena. — Das neue Werk des Fuͤrſten Puͤckler 
(Futti Frutti) erregt viel Aufſehen. 


Bunte 


Die Homdopathie hatte diefer Tage zu Wien einen 


harten Kampf zu beſtehen. Bei allen Aerzten, bei 
denen man homdopathiſche Heilmittel vermuthete, 
wurden ſtrenge Nachſuchungen gepflogen, und dieſe 
Mittel, wo man fie fand, weggenommen. Da daſ— 
ſelbe Schickſal auch die einzige hier beſtehende homoͤo— 
pathiſche Apotheke traf, ſo iſt zu vermuthen, daß 
man nicht blos dem Selbſtdispenſiren der Arzneimit⸗ 
tel, ſondern der Ausübung der Wiſſenſchalt ſelbſt 
Hinderniſſe bereiten will. Viele Perſonen, beſonders 
vom Fabrikantenſtande, veranſtalten Subſcriptionen, 
um die Bewilligung, ſich homoͤopathiſch behandeln zu 
laſſen, zu erhalten. Ihre Hoffnung beruht auf dem 
Umſtande, daß der Kaiſer bei feinem letzten Aufent⸗ 
halte in Laibach ähnlichen Bitten der dortigen Stadt⸗ 
bewohner Gehoͤr gab, und der Kaufmannſchaft geſtat⸗ 
tete, einen eigenen homdͤopathiſchen Arzt auf ihre Ko⸗ 
ſten zu verſchreiben. 

In Philadelphia hat ſich ein Verein von Aerzten 
zum Behuf der Ausbreitung der homdͤopathiſchen 
Heillehre gebildet; dieſer Verein iſt zu Ehren des Be— 
gruͤnders derſelben am 10. April 1813, ſeinem Ge⸗ 
burtstage, zuſammengetreten und hat den Namen: 
The Hahnemannean Society angenommen. 
Verfaſſung iſt in engliſcher Sprache von den dazu 
beauftragten Mitgliedern verfaßt und unterzeichnet: 
Philadelphia, den 18. April 1833. Dr. Konſtantin 

Hering, Praͤſident; Dr, Charles F. Matlack, Sekre⸗ 
tair; William Geiße, Schatzmeiſter. Dem Hofrath 
Hahnemann in Koͤthen iſt unter dem 13. Mai d. J. 
eine Abſchrift der Verfaſſung und der bisherigen Vers 

handlungen, ſo wie ein Diplom als Mitglied des 
Vereins, zugeſchickt worden. 

Zu Brüffel wurde ein Arzt des Cholera-Hospitals 
zu einem der Kranken gerufen. In dem Augenblick, 
als der Arzt den Patienteu an den Puls faßt, er⸗ 
greift dieſer, in einem Anfall von Wuth, ihn bei 

dem Kopf und beißt ihn mit aller Gewalt ins Ohr. 
Auf das Geſchrei des Doktors, eilen einige Leute 
erbei und befreien ihn von dem Wuͤthenden, der 
ihn ſchwer verletzt hatte. 


Die 


Die Gewehrfabrik zu Birmingham verfertigt in je⸗ 
der Minute eine Muskete, die ihr ſonſt mit 21 Gul⸗ 
den, jetzt kaum mit 13 Gulden bezahlt wird. 


Witz un d Scherz. 


Eine Magd in Berlin hörte, daß der König der 
Franzoſen in ſeiner Anrede an die Normandie, die 
nordiſchen Maͤchte beleidigte. „J!“ rief ſie aus, 
„wat hat man der immer gegen die nordiſchen 
Maͤgde und noch obendrein nur man die!“ 

In Lille find 25 ruſſiſche Muſikanten angekommen, 
die alle auf Hörner blaſen. Frankreich wird alfo 
bald Gelegenheit haben, zu hoͤren, in welches Horn 
die Ruſſen ſtoßen werden. 


Beuſch ſt a bern raͤthſe l. 


Eine Silbe nennt dir auf Erden das Heiligſte, Hoͤchſte, 


Was dich mit Seligkeit, wenn du es thateſt, 
begluͤckt, 
Was, zu ſchwer es achtend, zu thun doch Viele ver⸗ 
eſſen, 
Was noch Keiner ganz, ob er es liebt auch, 
erreicht. > 
wer euch zu des Feſtes Feier 


Freundliche Blumen, 


c 5 ge uͤcket, 
Daß er mit duftendem Kranz ſchmücke den Gar⸗ 
5 ten, das Haus, — 
Thut, was die Silbe nennt, wenn ihr ein Zeichen 
geraubt wird, 
Unter Flora's Geſchlecht waͤhlend nach Farb' 
und Geſtalt. 
Fehlt ein Zeichen noch, es belebet und leuchtet 
dem Koͤrper, 
Leitet, belebet den Geiſt, was nun die Silbe 
dir ſagt. * 2 
Weh' dem Wand'rer, dem es in fremder Ferne ver⸗ 
ſchwindet, 
Sorg' und Gefahr umſchwebt ihn auf dem uͤbri⸗ 


; gen Weg! 
Dreifach Weh dem Forſcher 


der Wahrheit, wenn er 

: es nicht fand, 
Truͤb' und traurig ſchleicht dann ihm das Leben 
; dahin! 


Auflöfung des Raͤthſels i i 
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